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Zwischen «verhängnisvoller Stunde» und «unruhigen Zeiten»
Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs in den Tagebüchern

von Arthur Frey und Arnold Keller

SONIA CALVI

Ein historischer Moment?

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs brachte den Menschen nie dagewesene Erfah-

rungen und eröffnete neue Dimensionen. In den 1960er-Jahren vom US-amerikani-

sehen Historiker George F.Kennan als «Urkatastrophe» des 20. Jahrhunderts' be-

zeichnet, brachte der Erste Weltkrieg den politischen, wirtschaftlichen und kulturellen
Zusammenbruch Europas. Die Entwicklung der modernen Welt war nicht mehr eine

Geschichte des kontinuierlichen Aufstiegs, sondern hatte einen einschneidenden

Bruch erfahrend

Dieser Bruch manifestierte sich nicht nur auf politischer und wirtschaftlicher

Ebene, sondern erfasste ebenso die breite Bevölkerung. Die Jahre seit Beginn des

20. Jahrhunderts waren in Europa geprägt von der Angst vor einem Krieg und der

kollektiven Erwartung einer grossen militärischen Auseinandersetzung. Der Erste

Weltkrieg war wohl in der Neuzeit derjenige Krieg, der von den Zeitgenossen am

meisten erwartet, befurchtet und gleichzeitig auch erhofft worden war. Er erfüllte

gewissermassen eine «Erwartungsstruktur, die zum Teil schon seit langem angelegt

war».^ So ist es nicht verwunderlich, dass viele Zeitgenossen den Ausbruch des Kriegs

als einen historischen Moment wahrgenommen haben, obwohl solche Zuordnungen
in der Regel erst mit zunehmendem Alter des Wahrnehmenden und grösserem Ab-

stand zum Ereignis gemacht werden können. Aber gewisse Begebenheiten tragen

schon solch eine Wirkmächtigkeit in sich, dass sie bereits zeitnah als bedeutend wahr-

genommen werden. Jay Winter nennt solche prägenden Daten wie den Tag der Er-

mordung John F. Kennedys, das Erdbeben von San Francisco von 1987 oder die At-

tacken vom 11. September 2001 «hallmark dates», da sie aufeinmal ikonisch geworden

sind und zusätzlich durch die mediale Verbreitung eine breite Bevölkerung erreicht

haben."* Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs war in diesem Sinne auch solch ein

«hallmark date», welches sich sogleich in das Bewusstsein der Menschen von damals

einprägte.

Die Erforschung der Ereignisse des Ersten Weltkriegs sowie der Fragen um

Kriegsschuld und Kriegszielpolitik setzte gleich nach Ende des Kriegs ein und entwi-

ekelte sich (speziell in Deutschland, Frankreich und England) zu einem etablierten

Forschungsthema. Obwohl in der Schweizer Geschichtsforschung einzelne Gebiete

wie die Militärpolitik sowie Fragen der Neutralität und der Wirtschaftskontrolle schon

relativ gut untersucht wurden, blieb diese Periode, insbesondere in Bezug auf langfris-

tige Veränderungen, in der Schweiz bislang wenig erforscht. Dieses Forschungsmanko
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kann, zumindest zum Teil, auf die Neutralität der Schweiz und die Tatsache, dass die

Schweiz nicht direkt in den Krieg involviert war, zurückgeführt werden. Trotzdem war

die Schweiz vom Ersten Weltkrieg und seinen Auswirkungen stark betroffen, und der

Krieg löste auch hierzulande tiefgreifende politische, soziale und wirtschaftliche Ver-

änderungen aus. Eine neue und anregende Forschung entsteht, auch in der Schweiz,

seit 2014 im Rahmen des 100. Jahrestags des Ersten Weltkriegs.'

Dieser Artikel will der Frage nachgehen, wie der Ausbruch des Ersten Welt-

kriegs in der Schweiz wahrgenommen wurde. Dazu wurden zwei Tagebücher aus

dem Staatsarchiv Aargau, das von Arthur Frey, Pädagoge und Direktor des kantona-

len Lehrerseminars, und das von Arnold Keller, Oberstdivisionär und Generalstabs-

chef, untersucht. Dabei sollte herausgearbeitet werden, wie in diesen Tagebüchern

die beiden Verfasser den Ausbruch des Ersten Weltkriegs dargestellt haben und in-

wiefern und weshalb die Autoren diesen Augenblick als historischen Moment wahr-

genommen haben.

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs
D/e Wahrnehmung h/stor/scher Momente

Wenn von der Wahrnehmung historischer Momente die Rede ist, muss erst der Ter-

minus «historischer Moment» geklärt werden. Gemäss Duden kann «historisch»

zwei Grundbedeutungen haben: einerseits «die Geschichte, vergangenes Geschehen

betreffend», andererseits «bedeutungsvoll, wichtig für die Geschichte».' Die Wortbe-

deutung, auf welche hier das Augenmerk gerichtet werden soll, ist die letztere. Es

geht um Momente, welche nicht nur mit Geschichte selbst in Verbindung gebracht

werden, sondern auch mit Bedeutung. Dies wirft eine erste Problematik auf: die

Subjektivität der Bedeutungszuweisung. Was von einer Person als bedeutsam und

somit als historisch eingeordnet wird, ist für eine andere Person unbedeutend und

irrelevant. Demzufolge ist die Bezeichnung «historischer Moment» stark mit der

wahrnehmenden Person verknüpft. Dies führt zu einer weiteren Frage, welche mit
der Wahrnehmung zusammenhängt, der Frage der Perspektive. Historische Ereignis-

se werden von innen, also von involvierten Personen, anders wahrgenommen als von

aussen. Wichtig ist zudem der Zeitpunkt der Wahrnehmung. Wenn historische Mo-

mente als bedeutungsvoll angesehen werden, so schwingt automatisch mit, dass die-

se Ereignisse Auswirkungen für die Zeit danach gehabt haben müssen. Und solche

Konsequenzen sind per se erst im Rückblick erkennbar. Darüber hinaus ist die Pers-

pektive des Rückblicks für Benennungen massgebend. Wie Hannes Leidinger und

Verena Moritz festgehalten haben, «habe auch der aufmerksamste Zeitgenosse erst

nach 1648 sagen können, dass 1618 der Dreissigjährige Krieg begann».' Analog ver-

hielt es sich mit dem Terminus «Erster Weltkrieg».
Bei der Reflexion über bedeutungsvolle Ereignisse und ihre Auswirkungen wird

klar, dass die Wahrnehmung historischer Momente auch eng mit der Zukunft ver-

bunden ist. Lucian Hölscher hat auf die Wichtigkeit von Zukunft als Zeitraum der
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Geschichte hingewiesen. So hält er fest, dass es zwar schon immer von Menschen

erwartete, zukünftige Ereignisse gegeben habe, dass sich aber die Vorstellung einer

homogenen und allmählich vergessenden Zeit, aus welcher sich zukünftige Ereignis-

se ableiten lassen, erst im Lauf des 17. und 18. Jahrhunderts in Westeuropa gebildet
hat. Dadurch habe sich auch die Beschäftigung mit und das Wissen über die Zukunft
im Lauf der Zeit verändert." Daraus leitet Hölscher ein typisches Merkmal epochaler

Ereignisse ab, nämlich dass diese die Zukunftserwartungen der Zeitgenossen mass-

geblich beeinflussen und verändern.' Oder wie er weiter festgestellt hat: «Erst ein

Minimum von Vorher und Nachher konstituiert die Sinneinheit, die aus Begebenhei-

ten ein Ereignis macht.»" Darum sind bei der Beurteilung der Wahrnehmung histori-
scher Momente neben der Perspektive auch das (Vor-)Wissen des Wahrnehmenden

und die Auswirkungen der Ereignisse auf die Wahrnehmenden massgebend.

Historische Momente haben weiter gemein, dass sie eng mit Epochenbildungen
verbunden sind." Gemäss Jürgen Osterhammel sind Epochenschwellen «Häufig-

keitsverdichtungen von Veränderungen»," was zum Ausdruck bringt, dass in diesen

Zeiten historische Ereignisse vermehrt vorkommen. Deshalb werden beim Versuch,

chronologische Reihenfolgen und aus diesen wiederum Epochen zu bilden, oft his-

torische Ereignisse als Epochenübergänge zu Hilfe genommen. Da Jahrhundertgren-

zen häufig nicht mit tiefen ereignisgeschichtlichen Zäsuren zusammenfallen, stim-

men sie selten mit Epochengrenzen überein. So hat sich zum Beispiel das Jahr 2001

durch die Terroranschläge von New York stärker in unsere Erinnerung eingeprägt als

das Jahr 2000 als eigentliche Jahrhundert- und Jahrtausendgrenze." Auch der Erste

Weltkrieg wird durch die tiefgreifenden Veränderungen, die er mit sich brachte, oft

als eine Epochengrenze bezeichnet, derjenigen zwischen dem sogenannten «langen»
19. Jahrhundert und dem «kurzen» 20. Jahrhundert.'"

Das a//tagsh/stor/sche Verständnis des Ausbruchs des Ersten WeMcr/egs

Im 19. Jahrhundert wurden die Kriege durch die Einführung der allgemeinen Volks-

bewaffnung und der vermehrten Propagandierung gegen innen zunehmend zu natio-

nalen Ereignissen, und deren Einfluss auf die Denkweisen der Menschen nahm im-

mer mehr zu." Der Erste Weltkrieg brachte für die vom Krieg betroffenen und im

Krieg agierenden Menschen Erfahrungen in einem Ausmass, welches vorher undenk-

bar und unvorstellbar gewesen war. Der Deutsch-Französische Krieg von 1870/71 als

letzter grosser Krieg bildete für viele Menschen in Europa ein wichtiger Referenz-

punkt." Mit diesem wurden später die neuartigen Erfahrungen des Ersten Weltkriegs

verglichen. Diese Erfahrungen lassen sich aber nur schwer unter einem gemeinsamen

Bewusstsein zusammenfassen. Wie Reinhart Koselleck schreibt: «Der gemeinsame

Krieg wird nicht von allen gemeinsam erfahren.»" Allein schon die Einstellung und

der Eindruck vor Kriegsausbruch waren sehr unterschiedlich. Zeitzeugen berichten

von Gefühlen von «all is well» oder von einem «golden age of security». Viele Men-

sehen hielten den Ausbruch eines Kriegs für so unwahrscheinlich wie einen Unter-
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gang der Titanic.'® Neuere Studien zeigen aber auch, dass grosse Teile der Bevölke-

rung sich der Gefahr der internationalen Situation bewusst waren und einen Krieg
befürchteten und erwarteten. Was genau befürchtet und erwartet wurde, divergierte

wiederum sehr. Faktoren wie Bildung, Lebensraum, Geschlecht und Alter beeinfluss-

ten die verschiedenen Denkweisen und Erwartungen." Daneben war auch Kriegsen-

thusiasmus weit verbreitet. Diese Begeisterung wurde durch die Mobilmachung vieler-

orts noch verstärkt. Alle beteiligten Völker fühlten sich plötzlich als die Angegriffenen,
und die Verteidigung des Vaterlands wurde aggressiv verfolgt."

Seit den 1980er-Jahren beschäftigt sich die internationale Weltkriegsforschung
vermehrt mit individuellen Wahrnehmungen von Zeitzeugen. Quellen für diese Un-

tersuchungen sind private Korrespondenzen und Tagebücher sowie Illustrationen,
Ansichtskarten und Feldpostbriefe.^' Verschiedene Studien über die Wahrnehmung
des Ersten Weltkriegs und die Gefühlsreaktionen auf den Krieg in Deutschland und

Frankreich haben einen komplexen Mix von Haltungen ans Licht gebracht." Ein

Ergebnis dieser Studien ist, dass der Erste Weltkrieg auffallend auf sich selbst bezo-

gen gewesen sei. Viele Aufzeichnungen von Zeitzeugen scheinen ein «Vorher» und

«Nachher» auszublenden, was den Krieg als von seiner Umwelt abgekapselt erschei-

nen lässt."

Der Erste Weltkrieg hatte trotz solcher Sichtweisen langfristige Konsequenzen

für das Denken der Einzelnen. Der nächste grosse Krieg, der Zweite Weltkrieg, soll-

te vor dem Hintergrund der im Ersten Weltkrieg gemachten Erfahrungen ganz an-

ders wahrgenommen werden. So fand sich denn 1939 in keinem Land, auch nicht in

Deutschland, eine annähernde Kriegsbegeisterung, wie sie 1914 noch verbreitet war."
Zudem waren die grossen materiellen und menschlichen Verluste des Ersten Welt-

kriegs bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs vielen noch sehr präsent." Die Men-

sehen hatten mit dem Ersten Weltkrieg einen neuen Referenzpunkt für die Einord-

nung von Erfahrungen erhalten.

D/e Scbwe/z be/ Ausbruch c/es Ersten WeMcr/egs

Die Gefahr eines drohenden Kriegs beunruhigte zu Beginn des 20. Jahrhunderts

auch in der Schweiz viele Menschen. Militärische Auseinandersetzungen wie der

Russisch-Japanische Krieg 1903-1905 oder der Italienisch-Türkische Krieg 1911/12

schürten diese Ängste zusätzlich. Der Schweiz-Besuch des deutschen Kaisers Wil-
helm II. im September 1912 trug ebenfalls einen ausgesprochen militärischen Cha-

rakter. Es galt, dem Kaiser und Deutschland zu zeigen, dass die Schweiz im Ernst-

fall ihre Neutralität verteidigen und damit die deutsche Flanke im Südwesten

schützen konnte."
Als der Erste Weltkrieg schliesslich ausbrach, waren die Schweizer dennoch

genauso überrascht wie die übrigen Europäer. Der Bundesrat erklärte die Neutralität
der Schweiz und mobilisierte am 1. August 1914 die Armee. In der folgenden Gene-

ralwahl setzte sich der ehrgeizige Ulrich Wille gegen den klaren Favoriten Theophil
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Sprecher von Bernegg durch. Sprecher, der von Wille wohl durch Drohungen zum
Verzicht auf die Wahl gedrängt worden war, wurde zum Generalstabschef ernannt."
Das Verhältnis zwischen Wille und Sprecher blieb darauf während des Kriegs ange-

spannt, da Wille wiederum dem Generalstab abgeneigt war, weil er diesem selbst

nicht angehörte.^ Die französischsprachige Schweiz reagierte mit Argwohn auf die

Wahl des in die deutsche Familie Bismarck eingeheirateten Wille. Doch nicht nur
Wille war deutschfreundlich gesinnt, viele andere Deutschschweizer auch. Gründe

für diese Sympathien waren neben der kulturellen Verwandtschaft und Bindung zu

Deutschland der Umstand, dass die politisch vorherrschende Schicht der Deutsch-

Schweiz mehrheitlich an deutschen Universitäten studiert hatte. Zudem war 1910

zum Beispiel im Kanton Aargau der Anteil der deutschen Einwohner mit rund 4,1

Prozent (eingebürgerte Deutsche nicht einberechnet) relativ hoch. Die Obersten-Af-

färe und die Hoffmann-Affäre zeigten im Verlauf des Kriegs, dass auch der Bundesrat

hinsichtlich seiner Sympathien einseitig gelagert war." Die Aargauer Regierung bot

in der Zeit von 1914 bis 1918 ein ähnliches Bild. Von den fünf in jener Zeit im Amt
stehenden Regierungsräten hatten drei ihre berufliche Ausbildung mehrheitlich in

Deutschland erhalten."

In der deutschsprachigen Schweiz war vor allem die «Franzosenfurcht» verbrei-

tet. Der Aggressor wurde weniger bei den Mittelmächten als vielmehr bei der Enten-

te gewittert. Wenn man in der Schweiz einen Krieg befürchtete, dann einen

deutsch-französischen. Und die Deutschschweizer waren in einem solchen Fall von
einem Sieg Deutschlands überzeugt. Diese Sichtweise war stark vom Deutschtum

geprägt: «Man bediente sich der deutschen Argumente, und der deutsche Wortschatz

stand der schweizerischen Presse jederzeit zur Verfügung.»^' Dies war vor allem bei

den Deutschschweizer Zeitungen der Fall, welche mehrheitlich die Positionen und

Meldungen Österreich-Ungarns und Deutschlands übernahmen, während die West-

schweizer Presse mehr für das bedrohte Serbien und später für Frankreich Partei

ergriff und deren Standpunkte wiedergab."

Im August 1914 war die Schweiz denkbar schlecht auf einen langfristigen Krieg
vorbereitet. Da man in der Regierung nicht mit einem umfassenden Wirtschaftskrieg

gerechnet hatte, wurde als Kriegsvorbereitung einzig ein knapp zwei Monate reichen-

der Getreidevorrat angelegt." Der Aspekt der Versorgung und der Wirtschaft war im

Vorfeld auch von anderen Staaten vernachlässigt worden. Nicht nur in der Regierung,

auch im Militär und unter den Bürgern konnte sich in der Schweiz kaum jemand

vorstellen, dass der Krieg schliesslich über vier Jahre dauern würde. Bei Ausbruch

des Kriegs waren die meisten Schweizer Zeitgenossen zwischen Aufbruch und Angst
hin und her gerissen, und die grosse Unbekannte war, ob die Schweiz auch diesen

Krieg unversehrt überstehen würde."
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Die Anfangszeit des Ersten Weltkriegs in den Tagebüchern von Arthur Frey

und Arnold Keller

Que//en und Methode

Dieser Artikel konzentriert sich auf den Archivbestand zum Ersten Weltkrieg des

Staatsarchivs Aargau. Neben diversen amtlichen Dokumenten und Protokollen um-
fasst dieser sechs Nachlässe von Privatpersonen." In zwei dieser Nachlässe, jenem

von Arthur Frey und jenem von Arnold Keller, befinden sich persönliche Tagebücher

über die Anfangszeit des Ersten Weltkriegs. Anhand dieser Tagebücher soll aus mi-

krohistorischer Perspektive den Fragen nach der Beschreibung und der Wahrneh-

mung des Ausbruchs des Ersten Weltkriegs nachgegangen werden.

Selbstzeugnisse" wie diese Tagebücher dokumentieren immer subjektive Erleb-

nisse. Sie erlauben also, eine «Geschichte von unten» zu rekonstruieren." Dabei

geht es nicht darum, «die kleinen Dinge anzuschauen, sondern im Kleinen zu schau-

en»." Obwohl der grosse Erfolg mikrohistorischer Rekonstruktionen eng mit auf-

kommenden Zweifeln an makrohistorischen Prozessen zusammenhängt,^' kann

«man im Individuellen gleichsam Totalität im Kleinen erfassen»/' Sie können aber

auch zum Abbau zuvor festgefügter Erklärungshierarchien makrohistorischer Pro-

zesse führen/' Die Beschäftigung mit Selbstzeugnissen führt daher zu einer Plurali-

sierung der Perspektiven. Sie ermöglicht Aussagen über individuelle und kollektive

Deutungen, Wertungen oder soziales Wissen." In jedem Fall wird aber die Art des

Vergleichens, welche sich aus mikrohistorischen Untersuchungen ergibt, immer spe-

zifisch sein." Reichweite und Grenzen sind begrenzt und müssen, wie im Beispiel

dieses Artikels, welcher sich auf zwei einzelne Tagebücher konzentriert, spezifisch

gewählt und gesetzt werden."

Arthur Frey (1879-1959)
leben und Noch/oss

Arthur Frey wurde am 26. Dezember 1879 in Unterkulm geboren. Seine Eltern

stammten beide aus kinderreichen Bauernfamilien. Nach dem Besuch des Lehrerse-

minars in Wettingen und kurzer Tätigkeit als Lehrer in Oberkulm studierte Frey

Deutsch, Französisch und Geschichte in München, Basel und Paris. Danach unter-

richtete er von 1904 bis 1920 als Bezirks- und Mittelschullehrer in Kölliken und Aarau.

In nebenamtlicher Tätigkeit schrieb Frey für das Feuilleton des durgaucr 7àgô/a?rs

und der /toi/er Aür/öna/-Ze/y«flg. Ab 1920 war er Hauptlehrer für Deutsch, Geschieh-

te und Religion am Lehrerseminar Wettingen, dem er von 1923 bis 1947 auch als

Direktor vorstand. Neben seiner Unterrichtstätigkeit verfasste Frey zahlreiche

Sprach- und Lesebücher für die Völksschule. Arthur Frey heiratete eine einstige

Schulgefährtin, Marie Hunziker, mit welcher er zwei Töchter, Margrit (1907-1959)

und Elisabeth (1910-1991), hatte. 1947 beendete er seine aktive Lehr- und Direktions-

tätigkeit. Danach leitete er eine Zeit lang noch die Pädagogische Ecke für die TVot/o-

«a/-Ze/r«ng. Frey verstarb am 18. April 1959 in Ponte Tresa im Tessin."

ZWISCHEN «VERHÄNGNISVOLLER STUNDE» UND «UNRUHIGEN ZEITEN» 13



1 Arthur Frey 1879-1959. (Aus: Badener

Neujahrsblätter 35, 1960, vor S. 43.)

In seinen Lebenserinnerungen beschrieb Arthur Frey sich als einen Menschen

mit einer so leicht erregbaren Phantasie, dass deren Bilder oft so stark wie das Erle-

ben der Wirklichkeit gewesen seien. Dennoch habe er «die politischen Ereignisse in

Kanton und Bund mit leidenschaftlichem Eifer [verfolgt], sich ganz den vom Vater

übernommenen Idealen hingegeben und von den Sagen und Geschichten aus der

Frühzeit der Schweiz mit einem schwärmerischen Vaterlandsglauben erfüllt». Sein

widersprüchliches Wesen und das Bewusstsein der eigenen Unvollkommenheit be-

schäftigten ihn zeitlebens und Hessen ihn in schwere Depressionen fallen. Daher

sagte er über sich selbst, dass sein schwankender seelischer Zustand es ihm schwer

gemacht habe, sich ein persönliches Weltbild und eine geschlossene Lebensanschau-

ung zu schaffen. Im Grund habe er aber immer an das Gute im Menschen und einen

ständigen Aufstieg der Menschheit in Freiheit geglaubt. Dies sei auch während dem

Ersten Weltkrieg so geblieben, in welchem ihn ein «primitives Rassegefühl»'" auf die

Seite Deutschlands gedrängt habe. Den Ersten Weltkrieg hat Frey nicht als von den

Menschen verschuldet, sondern als ein furchtbares Verhängnis gesehen. Der Bruch

in dieser Haltung kam dann mit dem Zweiten Weltkrieg. In diesem habe der Welt

plötzlich jenes Böse gedroht, welches er vorher verleugnet hatte. Der Zweite Welt-

krieg stiess Frey gemäss seinen Lebenserinnerungen in die grösste Krise seines Le-

bens, und nur allmählich habe er den Glauben an die guten Mächte wiedergewinnen
können.''' Aus seinen Lebenserinnerungen geht nicht hervor, ob Frey Militärdienst

geleistet hat. In seinem Tagebuch findet sich einzig eine Stelle, wo er «zum ersten

mal im Leben das Beschämende der Dienstuntauglichkeit» spürt.Dies lässt darauf
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schliessen, dass er (möglicherweise aus gesundheitlichen Gründen) keinen Dienst

leisten konnte.

Der Nachlassbestand von Arthur Frey im Staatsarchiv Aargau setzt sich aus ver-

schiedenen Zugängen zusammen, welche zwischen 1988 und 1991 vom Staatsarchiv

übernommen wurden. Zum Teil stammen die Dokumente direkt von seiner Tochter

Elisabeth Frey, zum Teil aus unbekannter Herkunft. Der umfangreiche Nachlass um-
fasst Biografisches und Familiäres, persönliche Ausweise und Dokumente, Briefwech-

sei privater und beruflicher Herkunft, pädagogische und schulpolitische Vorträge und

Aufsätze, Unterlagen zum Unterricht am Lehrerseminar, Lebenserinnerungen, Reise-

bilder, eine umfassende Sammlung von Autographen sowie wenige Unterlagen über

die beiden Töchter Elisabeth und Margrit. Zudem findet sich im Nachlass ein ein-

zelnes Tagebuch Arthur Freys über die Anfangszeit des Ersten Weltkriegs.'"

Tagebuch

Arthur Frey war zum Zeitpunkt des Ausbruchs des Ersten Weltkriegs 35 Jahre alt. Er

wohnte damals mit seiner Frau und seinen Töchtern in Aarau, wo er als Bezirksieh-

rer tätig war. Die Tage im Juni und Juli 1914 verbrachte er oft in Bern, wo er Ver-

Sammlungen, Vorträge und die Schweizerische Landesausstellung" besuchte; die

Zeit danach verbrachte er mehrheitlich in seinem Wohnort Aarau. Seine handge-

schriebenen Tagebuchaufzeichnungen über die Anfangszeit des Ersten Weltkriegs
sind in einem 18x23 Zentimeter grossen und 183 Seiten umfassenden Buch nieder-

geschrieben. Nach einem einleitenden Teil über die Tage seit der Ermordung Franz

Ferdinands am 28. Juni beginnen die tageweisen Aufzeichnungen am 25. Juli und

enden mit dem 21. September 1914. Jeder Tag hat einen eigenen Eintrag, welcher in

einer Randspalte mit dem Datum versehen ist. Die Handschrift ist auffallend sauber

und gleichmässig, und nahezu alle Sätze sind grammatikalisch korrekt und voll aus-

formuliert. Diese Sorgfalt und Genauigkeit dürfte auf Freys Lehrertätigkeit zurück-

zuführen sein. Neben den rund 60 Seiten reinen Texts enthält das Tagebuch gut 240

akkurat ausgeschnittene und eingeklebte Zeitungsausschnitte zum Kriegsgeschehen

aus diversen Zeitungen, unter welchen sich drei Kartenabbildungen befinden. Weni-

ge Zeitungsausschnitte sind lose beigelegt, und dem Buch liegen vier unbeschriebene

Postkarten mit Kriegskarikaturen" sowie ein offizielles Mobilmachungsplakat vom
1 .August 1914 bei.

Obwohl die Tage alle in chronologischer Reihenfolge beschrieben sind, lässt sich

nicht abschliessend feststellen, ob Frey das Tagebuch am jeweiligen Tag aktuell ge-

führt oder ob er es nachträglich niedergeschrieben hat. Frey selbst erklärt einzig, dass

er die Ereignisse vom Juni und Juli 1914 im Nachhinein rekonstruiert hat:

Die tagebuchmässigen Aufzeichnungen beginnen erst mit dem [Lücke, SC] Au-

gust. Was vorausgeht, das habe ich, so gut es ging, aus dem Gedächtnis und mit

Benützung des aufgesammelten Materials rückschauend zusammengestellt, ei-
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nerseits, um dem Buch eine gewisse Abrundung zu geben, andererseits, um

einige besonders denkwürdige Augenblicke aus der Zeit des Kriegsausbruches

nicht achtlos zu übergehen."

Vor dem Wort «August» ist in der regelmässigen Schrift eine Lücke, wie wenn

Frey hier noch das genaue Datum hätte eintragen wollen und dies vergessen hätte.

Trotzdem kann angenommen werden, dass die aktuellen Eintragungen mit dem

1. August beginnen, da Frey ab diesem Datum die Tage einzeln dokumentiert, oft
«heute» schreibt und die Erzählzeit zeitweilig das Präsens ist. Auch die ab hier ein-

geklebten Zeitungsausschnitte passen vom Datum her zu den jeweils beschriebenen

Tagen. Die einzige Ausnahme bildet ein Zeitungsausschnitt, den Frey unter dem

25. August eingeklebt, aber mit «9. Sept.»*' datiert hat. Möglich wäre demnach, dass

Frey das Tagebuch rückwirkend von Entwürfen abgeschrieben hat und darum ein

falscher Zeitungsartikel dazwischen geraten ist. Dieses Vorgehen würde auch die sehr

saubere und durchgehend gleichmässige Schrift erklären. Einziger Hinweis im Text

auf ein solches Vorgehen ist die Stelle, wo Frey erklärt, dass ihm einige Zeitungsarti-
kel «aus der Sammelmappe» gefallen sind." Es kann aber auch sein, dass Frey eine

Lücke im Tagebuch mit einem späteren Zeitungartikel gefüllt oder sich im Datum

verschrieben hat. Auch wenn er sich für das Vorgehen mit Entwürfen entschieden

hatte, so muss er sich doch bereits bei Kriegsbeginn bewusst gewesen sein, dass eine

ausserordentliche Zeit anbricht und dass er diese in einem Tagebuch festhalten will,
wofür er dann Notizen gemacht und Zeitungsausschnitte gesammelt hat. Für diese

These spricht auch die oben beschriebene Tatsache, dass er die Monate Juni und Juli

im Nachhinein zusammenstellte, «um dem Buch eine gewisse Abrundung zu geben

[und] um einige besonders denkwürdige Augenblicke aus der Zeit des Kriegsausbru-
ches nicht achtlos zu übergehen»."

Inhaltlich beschreibt Frey in seinem Tagebuch vor allem die aktuellen Kriegsge-

schehnisse, wie darüber in den Zeitungen berichtet wurde, und kommentiert Ereig-
nisse und Berichterstattung ausführlich und oft kritisch. Zudem dokumentiert er,

wenn auch weniger detailliert, was er und seine Familie während dieser Zeit gemacht

haben. Er gibt keinen Hinweis darauf, dass er in der Zeit vor und nach diesen Auf-

Zeichnungen ebenfalls Tagebuch geschrieben hat. Die Intention dieses demzufolge

vermutlich einzelnen Tagebuchs macht er schon in den ersten Zeilen klar:

Meinen lieben Kindern, Margarethe und Elisabeth Frey, sind diese Aufzeich-

nungen gewidmet. Sie erleben diese erschütternde Zeit in einem Alter, da die

grossen Dinge, die sich abspielen, noch nicht fassbar vor ihre Seele treten und

dennoch mit unheimlichen Vorstellungen und einer dämmerhaften Ahnung der

Wirklichkeit sie ganz erfüllen. Ich will versuchen, in diesem Buche festzuhalten,

was wir miteinander von dem grossen Kriege erlebt und gehört und was ich Tag

für Tag aus Zeitungen und anderen Berichten erzählt habe, damit sie einst ihre
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eigenen Erinnerungen daraus beleben und was daran dunkel sein mag, damit

erhellen mögen."

Das Tagebuch ist seinen beiden Töchtern gewidmet und soll ihnen helfen, später

ihre Erinnerungen damit ergänzen zu können, da sie damals erst sieben respektive

vier Jahre alt waren. Indem Frey in dieser Einleitung explizit erklärt, wieso er das

Tagebuch schreibt und welchen Zweck es erfüllen soll, legitimiert er sein Elandeln und

gibt gleichzeitig seinen Aufzeichnungen einen Rahmen und einen höheren Sinn.

Schon auf dieser ersten Seite schreibt Frey über eine «erschütternde Zeit» und

über «grosse Dinge», was sein Bewusstsein für eine ausserordentliche Zeit zum Aus-

druck bringt. Auch die Beschreibung, wie er und seine Freunde von der Ermordung
Franz Ferdinands erfahren, zeugt von einer besonderen Wahrnehmung:

Abends gegen sechs Uhr, als wir im Gartenrestaurant zur «Inneren Enge» fröhlich

beisammensassen, sagte sich das Gerücht herum, Erzherzog Franz Ferdinand von
Österreich sei mit seiner Gemahlin während eines Besuchs in Sarajewo erschos-

sen worden durch einen jungen Serben. Man besprach die möglichen Folgen der

ruchlosen Tat. Einzelne meinten, sie werde zur inneren Auflösung der Donaumo-

narchie beitragen und sie beschleunigen helfen. [...] Damals freilich ahnte noch

niemand, dass dieser Mord von Sarajewo den letzten Anlass zu einem ungeheu-

erlichen Völkermorden abgeben sollte. Kein Mensch dachte an Krieg."

Frey und seine Freunde realisieren die Wichtigkeit des Moments und spekulie-

ren über die möglichen Folgen des Mordes. Der Kommentar, dass damals noch nie-

mand ahnte, was dieser Mord wirklich auslösen würde, passt zu Freys Anmerkung,
dass er diese Ereignisse rückwirkend rekonstruiert habe. Sonst hätte er noch gar nicht

schreiben können, dass dies der Anlass zum eigentlichen Krieg sein würde. Die Tage

unmittelbar vor Ausbruch des Kriegs beschreibt Frey generell als eine «erschütternde

Zeit»," «eine verhängnisvolle Stunde» und «eine Zeit des Hangens und des Ban-

gens»," man spüre, «dass etwas Ausserordentliches in der Luft» liege. Die allgemei-

ne Meinung in diesen Vorkriegstagen darüber, ob es nun zu einem Krieg kommen
würde oder nicht, beschreibt Frey als sehr unterschiedlich. Zwar sei die Rede nie vom
drohenden Krieg abgekommen, aber es habe immer welche gegeben, die die Bedro-

hung nicht glauben und nicht fassen wollten.
In der Passage über die Ermordung Franz Ferdinands stellt Frey fest, dass da-

mais kein Mensch an Krieg gedacht habe. Wie viele andere Menschen in der Schweiz,

aber auch in den kriegsbeteiligten Ländern, rechneten Frey und seine Freunde nicht

mit einer grossen militärischen Auseinandersetzung. Wenige Seiten später betont er

diesen Umstand nochmals: «Noch einige Tage zuvor hätte niemand unter uns die

Wahrscheinlichkeit oder auch nur Möglichkeit eines grossen Krieges zugegeben;

jetzt, auf einmal, schien er uns unheimlich und unabwendlich [sie] heraufzuzie-
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